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Stiften gehen - oder: Wann macht Geld glücklich? 

Stiftungsperspektiven vom Geld, vom Glück und der Zeit. 

Eine Initiative zur Förderung des kirchlichen Stiftungswesens 

der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern

Mit der Initiative erinnert die Evangelisch-Lutherische Kirche in Bayern an den etwas in Vergessenheit geratenen Stiftungsgedanken, um auf Bedeutung und Aktualität kirchlicher Stiftungen aufmerksam zu machen. In Form einer bayernweiten, sozialwissenschaftlich fundierten Wanderausstellung mit rund 20 regionalen und überregionalen Stiftungen aus allen Jahrhunderten, samt Buch und Informationsbroschüre werden nicht nur potentielle Stifter, sondern auch Stiftungsmittler wie Pfarrer sowie Notare, Steuer- und Finanzberater angesprochen. Darüber hinaus sollen weite Kreise -  vor allem junge Menschen - allgemeinbildend an das Thema herangeführt werden. Der Stifter-Phantasie des Besuchers werden dabei kreative Flügel verliehen.  

Geld macht nicht glücklich, aber es beruhigt - so sagt man, was Zeitungsmeldungen über gescheiterte Millionäre und Lottokönige tagtäglich gerne zu beweisen suchen. Aber gleichzeitig rennen die Menschen nach dem Geld, verfolgen mit klopfendem Herzen Aktienkurse, diskutieren nächtelang mit roten Ohren über höhere Löhne, feilschen stundenlang um ein paar lächerliche Prozente beim Autokauf. Von wieder anderen Erfahrungen spricht der oben genannte Titel: Da wird doch allen Ernstes behauptet, Geld mache denjenigen glücklich, der „stiften geht“. Ist damit der Steuerflüchtling gemeint, der sich in der fernen Südsee auf seiner Yacht müßiggehend dem Zugriff der heimischen Steuerfahndung entzieht? Klingt das alles nicht nach einem üblen Scherz? 

Stiftungen sind Stabilitätsfaktoren der Gesellschaft

Unter wirtschaftlichen, institutionellen und seelsorgerischen 

Aspekten gehören kirchliche Stiftungen seit vielen Jahrhunderten zu den unverzichtbaren Stabilisationsfaktoren unserer Gesellschaft. Breite Kenntnisdefizite verhindern jedoch heutzutage eine rege Stiftungsgründung. Um diesem Umstand entgegenzuwirken, hat die Evangelisch-Lutherische Landeskirchenstelle Ansbach ihre Initiative gestartet. Schirmherr der mehrjährigen Aktion ist Landesbischof Dr. Johannes Friedrich. 

Die Investition in Stiftungen stellt eine Form der Verwendung von Vermögensüberschüssen dar, die nicht zum unmittelbaren Lebensunterhalt benötigt werden. Keine selbstverständliche zwar, aber eine gerade in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft äußerst sinnstiftende. Die Motive der Stifter sind sehr vielfältig. Hier ein paar wenige Beispiele:

Kurzporträts einiger Stiftungen
Da kommt um 840 ein Graf auf dem Bodensee in größte Not und gelobt bei seiner glücklichen Rückkehr die Gründung eines Klosters genau an der Stelle, an der er das rettende Ufer erreicht. Zwar nicht genau dort, aber einige Meter weiter entwickelte sich daraus die Stiftung Heilig-Geist-Spital in Lindau. Im Laufe der Zeit wandelten sich Kloster und Pilgerherberge zu einem modernen Alten- und Pflegeheim: Beständigkeit stifterischen Engagements seit inzwischen über tausend Jahren!  

Nicht nur Dankbarkeit für erhaltene Hilfe, sondern Fortsetzung des eigenen Namens und des eigenen Willens waren die Gründe, weshalb sich das kinderlose Ehepaar Hermann und Elsbeth Keßler, genannt Glockengießer, 1374 in Lauf an der Pegnitz zur Stiftung eines Spitals für Kranke entschlossen, dem Glockengießerspital. Dies taten sie sicherlich nicht nur aus Nächstenliebe, denn seitdem gedenken ihrer die Spitalinsassen - heute Bewohner eines zeitgemäßen Altenheims - jeden Tag in einem kurzen Gebet. Und warum überhaupt gerade in Lauf? Das Ehepaar Keßler kam doch aus Nürnberg? Des Rätsels Lösung: In dem kleinen Städtchen hatten die Eheleute schon gute Erfahrungen gemacht. Und vor allem: Es machte einfach mehr her, hier - und nicht im nahen Nürnberg, wo es schon welche gab - eine Stiftung zu errichten. Stifter sind willensstarke Pioniere mit dem Wunsch, die ersten zu sein und in Erinnerung zu bleiben.

Ein andermal war es ein evangelischer Pfarrer, Magister Georg Karg, der seinen Landesherrn, Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg-Ansbach solange bedrängte, bis dieser 1562 in die Stiftung eines Spitals in Ansbach einwilligte: die Landesherrliche Hospitalstiftung St. Johannis. Beharrlichkeit und Weitblick hatten hier - bis heute - Erfolg.

Durchsetzungskraft und Weitsicht müssen auch bei der Kaufmannswitwe und Geschäftsfrau Elisabeth Krauß eine erhebliche Rolle gespielt haben, als sie in Nürnberg 1639 mitten im Dreißgjährigen Krieg  eine Stipendienstiftung für Theologiestudenten ins Leben rief, aber auch Findel- und Waisenkinder sowie arme und aus konfessionellen Gründen vertriebene Kirchen- und Schuldiener unterstützte. Trotz schwerwiegendster Schicksalsschläge - Mann und drei Kinder starben nacheinander - trat sie die Flucht nach vorne an und führte als alleinstehende Witwe das Handelshaus ihres Mannes noch jahrelang erfolgreich weiter. Auch bei Gründung der Elisabeth Krauß’schen Stipendienstiftung dürfte es wieder jene eigenartige Verbindung aus eigennützigen und gemeinnützigen Motiven gewesen sein.  

„Verwaiste“ Eltern waren auch das Berliner Bürgermeisterehepaar Maria und Johann Friedrich Kornmesser (1641-1715). In stiftertypischer Manier hatte die Ehefrau 1719 als testamentarisch verordnete Stiftung nicht die Errichtung irgendeines Waisenhaus angeordnet: Mit der Namensgebung Bürgermeister Kornmesser-Stiftung wahrte sie nicht nur das Andenken an ihren Mann, sondern machte sehr detaillierte Angaben zur Gründung sowie zu Führung und Gestaltung des Alltagslebens der dort untergebrachten Kinder. So umfaßten ihre Ausführungen nicht nur das - damalige wie heutige - Ziel aller Bemühungen, die Kinder in ein „normales“ und berufstätiges Leben einzugliedern. Festgelegt wurde ebenso der Wochen-Speisenplan wie auch die Kleidung bis hin zur Maßgabe, daß „jedes Kind auf seinem Kleide auf der rechten Schulter einen schwimmenden Schwan mit einem Ölzweig im Munde, so groß als ein harter Thaler, mit weißer Wolle gestickt trage.“  

Stifter sind meist Pioniere, die ihrer Zeit weit voraus sind. Nicht selten stoßen ihr Engagement und ihre Weitsicht allerdings auf erbitterte Widerstände. So geschehen in Hamburg-Eppendorf am Ende des 19. Jahrhunderts, als eine Gruppe wohlhabender Bürger die miserablen Verhältnissen der Hafenstadt wie Wohnungsmangel, Armut und daraus resultierende hygienische Probleme nicht länger hinnehmen wollte: Die Stadt hatte sich zur Durchgangsstation für Seeleute, vor allem für Auswanderer, entwickelt. Staat, Stadt und Kirche - rühmliche Ausnahme: Anscharpastor Carl Ninck - waren weder bereit, noch in der Lage, Abhilfe zu schaffen. Gegen heftige Ablehnung wurden nacheinander als Stiftung Anscharhöhe errichtet: ein Seemannsheim, Einrichtungen zur Pflege und Betreuung der Alten, Kranken und Bedürftigen, zur Erziehung und Ausbildung „gefährdeter“ Mädchen sowie für Trinkerinnen.

Auf scharfen Widerstand stieß auch der Mitte des 19. Jahrhunderts in Tettnang nahe am Bodensee tätige Kaplan Adolf Aich. Er hatte beobachtet, daß behinderte Familienangehörige als Schande empfunden, versteckt und unter widrigen Bedingungen - zum Teil im Schweinestall untergebracht - ausgegrenzt wurden. Aber niemand wollte eine Anstalt für „Blödsinnige“. Des Kaplans Unbeirrbarkeit und  Pläne führten jedoch 1870 zur Gründung der Stiftung Liebenau in Meckenbeuren. Wenig später konnte er die Einrichtung vor Versuchen königlicher Vereinnahmung - und damit Bevormundung - erfolgreich schützen. Für mehr als 2000 Betroffene ist Liebenau heute ein Komplex aus Kliniken und Altenheimen für Behinderte, Kranke und Alte.

Individuelle Leistung und Voraussicht, nicht aber der Wunsch, eigene Größe zu demonstrieren, war es, die den Physiker, Unternehmer und Sozialreformer Ernst Abbe (1840-1905) zur Gründung der Carl-Zeiss-Stiftung 1889 bewog. Für Abbe betraf die Regelung der Erbfolge erst in zweiter Linie die Einbeziehung „leiblicher“ Kinder. Sein Augenmerk lag auf der Wahrung seines geistigen Vermächtnisses, so daß er den größten Teil des betrieblichen Besitzes dem Unternehmen und seinen Mitarbeitern in Form einer Stiftung vererbte.

Ein Beispiel für die Verbindung von Kommerz und Sozialengagement ist die 1900 ins Leben gerufene und 1921 gegründete Carl-Gottlieb-Hornschuch’sche Wohltätigkeitsstiftung in Forchheim. Die in der Textilbranche tätige Unternehmerfamilie Hornschuch prägte mit ihrem sozialen Engament das kirchliche und gemeindliche Leben ihrer Stadt und bewies damit, daß Unternehmertum und Wohltätigkeit sehr wohl miteinander verträglich sind. Ein Motiv für die Stiftungsgründung war die Unterstützung der in Forchheim um die Jahrhundertwende minderheitlich vertretenen und bisweilen diskriminierten evangelischen Bevölkerung. Das andere Motiv lag im frühen Tod des 1899 mit 30 Jahren unverheiratet und kinderlos verstorbenen Unternehmersohnes Carl-Gottlieb Hornschuch. Mit dem Namen der Stiftung wollte die Familie das Andenken an den Sohn und designierten Firmenchef wachhalten. Die Stiftung engagiert sich in der evangelischen Kinder- und Jugenderziehung sowie in der Alten- und Krankenpflege.

Eine Stiftung kann auch das Vermächtnis an die Zukunft darstellen, Ideen und geistige Ansätze einer Persönlichkeit weiter zu entwickeln. So wurde1993 die Stiftung Geistliches Leben. Initiative zur Förderung der geistlichen Erneuerung der Kirche, Stadtlauringen, von dem Theologen Dr. Hans-Diether Reimer und seiner Ehefrau Ingrid Reimer gegründet. Gemeinsam hatten die Ehepartner das Projekt geplant, doch konnte Dr. Reimer die offizielle Genehmigung der Stiftung nicht mehr erleben. Ihre Beweggründe haben die Stifter so formuliert: „In einer Zeit, in der die Krisensituation der Kirche deutlich vor Augen tritt, ist uns, den Stiftern, eine Erneuerung des kirchlichen Lebens schon seit vielen Jahren ein großes Anliegen.“ Die Stiftung Geistliches Leben dürfte darüber hinaus auch Symbol dafür sein, daß eine liebevolle Verbindung zweier Menschen über das gegebene Leben hinaus dauerhaft Bestand hat.

Ausschlaggebender Impuls zur Gründung einer Stiftung kann auch die bejahende Orientierung an der Kirche sein, genauer: an der heimischen Kirchengemeinde und an der Person des Pfarrers. Ein solches Motiv liegt der Johann und Käthe Silberhorn-Stiftung zugrunde, die 1996 von der Witwe Silberhorn testamentarisch verfügt wurde. Stiftungszweck ist die Förderung des Gemeindelebens der Evangelisch-Lutherischen Kirchengemeinde in Nürnberg-Worzeldorf. Die Silberhorns waren kinderlose Landwirte, denen Grundbesitz zu Vermögen verhalf. Ihr Leben in der Kirchengemeinde war bestimmt durch ein enges Vertrauensverhältnis zu dem damals amtierenden Pfarrer Bosch, der seine Aufgabe in der persönlichen Betreuung von Gemeindegliedern sah. So erkannte das Stifter-Ehepaar die Bedürfnisse der Kirchengemeinde auch als seine eigenen, und es beglückte sie, sich aktiv in die Worzeldorfer Belange einzubringen. 

Wie an Beispielen demonstriert, ist Unternehmertum nicht in erster Linie eine berufliche Tätigkeit, sondern eine Geisteshaltung. Einen fließenden Übergang zwischen unternehmerischer, privatwirtschaftlicher Tätigkeit und unternehmerisch gemanagtem Stiftungswesen schuf das Unternehmer-Ehepaar Steger mit der Erhart und Brigitte Steger-Kirchenmusikstiftung in Nürnberg-Mögeldorf. In diesem Nürnberger Stadtteil stellt die Kirchenmusik seit je eine wichtige Triebfeder des kirchlichen Gemeindelabens dar. Aber das, was in jahrzehntelanger ehrenamtlicher Arbeit investiert und aufgebaut wurde, solllte auch erhalten werden. Das Unternehmer-Ehepaar begriff die Situation und gründete die Stiftung. Die Dinge anzugehen, etwas bewegen wollen, unbefriedigende Zustände mit konstruktiven Lösungen zu beheben - damit löst sich Unternehmertum noch lange nicht automatisch auf, selbst wenn man die „Ruhestandsgrenze“ erreicht hat.

In der Absicht, die evangelische Schultradition fortzusetzen, wurde 1993 in Siegen die Barbara-Schadeberg-Stiftung zur Förderung Evangelischer Schulen gegründet. In ihrer Zielsetzung nimmt die bereits seit 1989 tätige Institution ausdrücklich Bezug auf die Pluralität der gegenwärtigen Bildungsgesellschaft. Dabei erkannte die Stifterin Barbara Lambrecht-Schadeberg gerade in der „multioptionalen“ Gesellschaft die im staatlichen Schulwesen liegenden inhaltlichen Defizite, denen besondere Chancen im Bereich konfessioneller Schulen gegenüberstehen. In erfolgreichen Projekten wirkt die Stiftung - besonders in den neuen Bundesländern - einer einseitignen Wissensorientierung, zu Lasten der sozialen Kompetenz, entgegen. So umfassend die Zielsetzung der Stiftung ist, so facettenreich gestalten sich Lebenslauf und Werk der selbst aktiv in die Geschicke der Stiftung eingreifenden Stifterin: Die kinderlose und verwitwete Mitinhaberin der Krombacher Brauerei „lebt“ im sozialen Engagement zugunsten ihr wichtiger Zielsetzungen.

Keine Stifterperson, die ihr Privatvermögen zur Verfügung stellt, rief die Stiftung St. Peter in Nürnberg ins Leben. Diese Einrichtung entstand vielmehr durch die intelligente und geschickte Nutzung, Mehrung und Zusammenführung getrennt vorhandener, aber ungenutzter Gelder und Grundstücke. Fleißige Recherche, beständige Hartnäckigkeit und die Möglichkeit zur Stiftungsgründung führten zum Bau einer Wohnanlage für Senioren nach den Grundsätzen des Betreuten Wohnens an der Hallerhüttenstraße in Nürnberg: 1999 entstanden auf einem 2.500 Quadratmeter großen Areal 43 Sozialmietwohnungen. Mietpreis pro Quadratmeter: knapp über 8 Mark. Eberhard Krauß,  früherer Pfarrer der St. Peter-Gemeinde, und Dr. Walter Stock, Verwaltungsdirektor a.D. und langjähriger Kirchenvorstand, waren die findigen Männer, die professionell und weitblickend das Konzept für das 9-Millionen-Projekt entwickelten.  

Stifter sind prägnante Persönlichkeiten

Neben zeittypischen Chancen und Möglichkeiten stifterischen Wirkens scheinen in den vorstehenden Stifterbeispielen die mehrmals beschriebenen Persönlichkeitsmerkmale auf, die Stifterinnen und Stifter also solche auszeichnen: Hierzu zählen „unternehmerisches“ Denken und Handeln im Sinne einer klaren Ziel-Mittel-Orientierung ebenso wie Eigenständigkeit und Selbstbewußtsein in der Umsetzung der selbst gesteckten Prioritäten. Stifter führen finanzielle Ressourcen einem Einsatz zu, welcher in einem Zuge persönliche Anliegen befriedigt und gesellschaftlichen Belangen Rechnung trägt. Sie zeichnen sich zudem aus durch die frühzeitige und progressive Wahrnehmung gerade auch künftig relevanter Themen und deren langfristige Verfolgung. Stifterwille ist immer Aufruf zur Stärke.

Sinnfällig zum Emblem verdichtet findet sich die Stifterpersönlichkeit in der Rohrfederzeichnung von Monika Kritzmöller Die Geburt des Glücks:  Wo sonst Blumen und Früchte hervorquellen, entschlüpfen - entgegen dem Uhrzeigersinn - im kreisförmigen Schwung vier lebensdurstige Fische einem freudig erleichterten Füllhorn. Das Sinnbild des Überflusses der antiken Vegetationsgötter erfährt hier eine Umdeutung: Als Glückssymbole sind Fische nicht nur gegen die Sintflut, den Fluch Gottes, gefeit. Und beim Wunder der Brotvermehrung sind sie als Nahrungsmittel miteinbezogen. Die christliche Ikonografie des Fisches ist reichhaltig interpretiert und wird in der Zeichnung um eine Nuance erweitert: So symbolisiert das „Fischhorn“ den Stifter mit seinen vier Temperamenten, den vier Fischen. Sie stehen für Weitblick, Selbstgewißheit, Beharrlichkeit und Zielsicherheit - Wesensmerkmale, die auch allen Stiftungen als „Glücksgeburten“ zu eigen sind. 

Roter Faden: Geld, Glück und Zeit

Dies alles wird auf anschauliche Weise in der Ausstellung und im Begleitbuch gezeigt und anhand sozial- und wirtschaftsgeschichtlicher Merkmale Mitteleuropas hergeleitet. Die ständigen Menschheitsthemen Geld, Glück und Zeit  bilden dabei die Grundsäulen der Veranstaltung. Sie werden zunächst 

historisch, dann im Sinne einer in die Zukunft greifenden Vision auf das Thema „Stiftung“ bezogen und durchgehend miteinander in Bezug gesetzt. Deutlich wird hier die Charakteristik einer Stifterpersönlichkeit, ausgestattet mit allen Merkmalen zur Bewältigung eines erfüllten und in diesem Sinne erfolgreichen Lebens im beginnenden 21. Jahrhundert. Diese Epoche stellt vor neue, bislang unbekannte Aufgaben. Noch nie war die materielle Versorgung des größten Teils der deutschen Bevölkerung derart reichhaltig - und dennoch entstehen Sinn-Lücken mit all ihren sozialen Konsequenzen, die nach 

neuen Lösungswegen rufen. Trotz ihrer komplexen Anforderungen birgt aber gerade die Gegenwart nie gekannte Chancen.

Günstige Bedingungen zur Stiftungsgründung

Die Konjunktur für Stiftungsgründungen ist deshalb in unseren Zeiten außerordentlich günstig: Einerseits sind Bereitschaft zum gesellschaftlichen Engagement - und andererseits die Neigung zu Selbstentfaltung und selbstbestimmtem Handeln im Laufe der Jahrzehnte immer stärker geworden. Hinzu kommt der Umstand, daß in den nächsten Jahren zahlreiche Vermögensbestände zur Vererbung anstehen. Die verabschiedete Reform des Stiftungsrechtes wird die Gründung von Stiftungen hoffentlich steigern. 

Stiftungen greifen weit in die Zukunft
Stifter sind weit voraus blickende, konstruktive Menschen, die nicht 

nur Defizite erkennen, sondern Mittel und Wege finden, um dauerhaft 

und gemeinnützig zu wirken. Waren es vor tausend Jahren die Gründer von (teilweise noch heute bestehenden) Hospitalstiftungen, die Zeichen und Anforderungen ihrer Zeit pionierhaft zu deuten wußten, so variieren inzwischen Inhalt und Priorität der Fragestellungen. Die kritische Rückbesinnung auf christliche Lebensinhalte etwa oder der Erhalt kirchlichen Kulturerbes können heute im Vordergund stehen.

Stiftungen sind meist auch Sinnstiftungen für ihre Stifter selbst: Sie greifen strukturierend, beherzt und signalhaft über ihr Lebensende hinaus in eine ferne Zukunft. Man muß schließlich nicht erst lange nach Staat oder Kommune rufen, um etwas zu bewegen. Und wenn - im Unterschied zum vermögenden Einzelstifter - die finanziellen Mittel fehlen, lassen sich die entsprechenden Ressourcen auch über Gemeinschafts- oder Bürgerstiftungen einnehmen, verwalten und zielorientiert verwenden. Stiften ist deshalb nicht zuletzt Ausdruck einer ebenso verantwortungsvollen wie selbstbewußten Geisteshaltung.

Impulse für Stifter

In der Ausstellung - und im Buch - geht es um den Nachweis, daß jede Form von Kapital, die man nicht zum unmittelbaren Verbrauch benötigt, 

je nach Zeitgeist und Persönlichkeitstyp, unterschiedliche Bedeutungen und Verwendungen haben kann. Diese Verwendungsweisen sind verbunden mit zeittypischen Vorstellungen davon, was „Glück“ bedeutet. Stiftungen sind hierbei nur eine Möglichkeit der Überschußverwendung. Am Beispiel einzelner Stifterbeispiele wird so im sozialgeschichtlichen Prozeß der Zusammenhang zwischen Erwirtschaftung  und Verwendung von Überschüssen dargestellt. Ziel ist es, ein kritisches Verständnis  von Stiftermotivation und Stifterpersönlichkeit vor dem jeweiligen historischen Hintergrund zu erarbeiten. Ziel ist aber auch, daß nicht nur Stifter angesprochen und in ihrem Wirken bestätigt werden, sondern daß mögliche Stifter und stiftungs-engagierte Personen sich aufgefordert fühlen, auf diese Gedankengänge in positiver Weise zu reagieren.

In Deutschland gibt es jetzt fast 10.000 Stiftungen, von denen manche über 1000 Jahre alt sind. Die meisten Stiftungen, die in Ausstellung und Katalog vorgestellt werden, sind Persönlichkeitsstiftungen: Ihre Gründung geht  von einzelnen Stifterpersonen oder von Stifter-Paaren aus. Sie zeichnen in puncto Gründungsdatum, Stiftermotivation und Stiftungszweck ein repräsentatives Bild.  

Vielfältige Stiftungszwecke

Stiftungen sind gesellschaftliche Einrichtungen, die bestimmte - einmalig von einem Stifter oder einer Stifterin definierte - Ziele verfolgen, welche der Allgemeinheit und in Teilen auch dem Stiftenden selbst zugute kommen. Die Stiftungszwecke sind sehr vielfältig und werden in folgenden Bereichen erfüllt: Kunst, Wissenschaft, Religion, Bildung, Denkmalschutz sowie Aufgaben in sozialen, kirchlichen und diakonischen Einrichtungen. Ebenso vielfältig wie die Stiftungszwecke sind die Stiftermotivationen: Neben dem Gemeinwohl stehen immer auch ganz private Bedürfnisse und Wünsche, die sich der Stifter oder die Stifterin mit einer Stiftung erfüllt. Und immer führen auch ganz persönliche Glücksvorstellungen zur Gründung.

Ein Regensburger Pfarrer spricht aus Erfahrung

Die Motive zur Stiftungsgründung liegen damit auf der Hand. Doch sind es nicht ausschließlich die Stiftungsergebnisse, welche über die Bedingungen ihres Entstehens berichten. Bereits der Gründungsprozeß selbst mutet an wie eine Zeitdiagnose, in der das Verhältnis des Stifters zu seinem sozialen Umfeld deutlich wird. Der Regensburger Pfarrer Rudolf Grell stand, motiviert durch ein von einem Gemeindeglied zur Verfügung gestelltes Vermögen, vor einigen Jahren selbst vor dieser Aufgabe. Und er entwickelte sich durch ihre Bewältigung nicht nur vom Stiftungslaien zum Stiftungsexperten, sondern auch zu einem begeisterten Befürworter dieser Form der dauerhaften Kapitalbindung und Sinn-Stiftung. 

In einem Gespräch resümmierte Pfarrer Grell: „Die Errichtung von Stiftungen heutzutage ist lediglich die Rückkehr zur klassischen und bewährten Form der Kirchenfinanzierung. Ohne materielle Grundlage kann die Kirche ihren christlichen Auftrag zu Verkündigung, Seelsorge und Diakonie nicht erfüllen, das ist keine Frage. Meist rate ich zur Gründung einer Stiftung, weil diese Einrichtung nach der Stifterin oder dem Stifter benannt werden kann, das Vermögen erhalten wird, die Erträge sicher sind und der Stiftungszweck lange erfüllt wird. Hierher gehört auch die testamemtarisch verfügte Stiftung von Todes wegen, die den dauerhaften Erhalt eines nachgelassenen Vermögens sicherstellt.“  

Start am 30 Juni in Erlangen

Auftrag für Konzept und Umsetzung der landeskirchlichen Initiative erhielt eine interdisziplinäre Projektgruppe von der Fachhochschule Augsburg. Direktor Wolfgang Janowsky und Dipl.-Verwaltungswirtin (FH) Cornelia Kammerbauer von der Landeskirchenstelle Ansbach arbeiteten dabei Hand in Hand mit Prof. Dr. Hartwig Frankenberg und Dr. Monika Kritzmöller. Die Wanderausstellung startet am 30. Juni (bis 6.8.) im Gemeindehaus am Bohlenplatz in Erlangen und wird danach an vielen weiteren Orten Bayerns zu sehen sein.  

Das Katalogbuch ist in der Ausstellung und im Buchhandel gegen eine Schutzgebühr erhältlich. Die Informationsbroschüre zu allen Fragen von Gründung und Management einer Stiftung liegt in der Ausstellung aus und wird auf Wunsch gerne zugeschickt:  

Evangelisch-Lutherische Landeskirchenstelle
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91522 Ansbach
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